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        Über den Autor:

    
 
Josef Rack, geb. 1941 in Etyek, Ungarn. Deportation 1946, lebt seither bei Heilbronn. Entwicklungs-Techniker im Ruhestand. Bildhaftes Gestalten ist seine Begabung seit der Kindheit. Mit „Schreiben“ hatte er nie etwas am Hut.
 
Im Februar 2008 begann er zufllig damit. Ansto war die Suche nach einem passenden Geschenk fr eines seiner Enkelkinder, die ja „schon alles“ haben. Die Begeisterung ber den Erfolg seiner ersten drei Bcher (im Eigenverlag): Kinderbcher – von Acht bis Achtzig und seine Autobiografie verliehen ihm Flgel fr etwas „Richtiges“. Entstanden ist sein erster Roman: „VERLOREN“ Eine fast wahre Geschichte – es knnte seine eigene sein.
 
Der tragische Ausgang von VERLOREN war Anlass zu dieser Fortsetzung: „ROSA LEBT“.
 


    
        Über das Buch:

    
 
Das Jahrhundert-Ereignis – der „Mauerfall“, erffnet auch fr die Protagonisten des Vorgnger-Buches VERLOREN ungeahnte Mglich-keiten.
 
Toni war wohl in die Freiheit gelangt, aber verbunden mit den schwersten menschlichen Tiefschlgen: Seine Eltern sind nicht mehr. Sein Freund Hartmut - ohne ihn wre seine Flucht in den Westen kaum geglckt - hat dabei sein Leben verloren.
 
Und er war nicht fhig, Rosa – seine groe Liebe – heil in die Freiheit zu bringen. Schwere Schuldgefhle belasten ihn.
 
Wie kann er da „im goldenen Westen“ glcklich werden?
 
Aber, wie gesagt: Der Mauerfall!!!
 
Bis aber das Glck zu ihm findet, vergeht noch viel Leid – auch wieder fr seine Lieben – und Toni hat keine Ahnung davon!!!

    
        VORWORT

    
 
Dieses Buch entstand aufgrund des teilweise traurigen Ausgangs des Romans VERLOREN.
 
Im Grunde hat der Autor diese Geschichte fr sich geschrieben, um selbst zu erfahren, ob es nicht doch noch zu einem – guten – Schluss kommen kann – zu einem Happy End!
 
Dass die groe Liebe von Toni, Rosa, grausam ertrunken ist, mchte man fast nicht akzeptieren.
 
Aber der Weg fhrt nicht geradewegs zum Glck, manche Tiefschlge warten noch...
 
Gibt es doch noch eine Mglichkeit fr Rosa und Toni?
 

 
Und so ist dieser Roman entstanden, - praktisch die Fort-setzung von VERLOREN:
 
„ROSA LEBT“, mit dem Untertitel: „VERLOREN II“.
 


    
        Kapitel 1

    

 
Als die Mauer 1989 fllt, kommt Rosa aus dem Strafgefngnis Hoheneck frei, in dem sie wegen Republikflucht lange Zeit gesessen und gelitten hat. Nun muss sie ihr Leben neu ordnen, aber vor allem muss sie ihre Lieben finden.
 
Toni, den sie so sehr geliebt hat und mit dem sie flchten wollte, und ihr Kind, das sie im Gefngnis entbunden hat und das ihr weggenommen wurde.
 
Toni hat die Flucht berlebt. In dem Glauben, Rosa fr immer verloren zu haben, macht er sich in Sd-deutschland auf die Suche nach seinen Wurzeln.
 
Er will als Musiker endlich Fu fassen und die Gespenster der Vergangenheit hinter sich lassen.
 
Doch die holen ihn immer wieder ein.
 
Auch fr Rosa beginnt mit der Wende der lange, oft hoffnungslos erscheinende Kampf, die Vergangenheit zu bewltigen und ihre Liebe wieder zu finden. Doch das Schicksal geht manchmal unerwartete Wege…
 



    
        Kapitel 2

    

 
„Wohin soll ich mich wenden, wenn Gram und Schmerz mich drcken…“
 


 
Dieses Lied geht Toni nicht mehr aus dem Kopf.
 
Keiner der vielen Gste, die zu der Beerdigung gekom-men waren, konnte ahnen, wie sehr gerade dieser Text auf Toni zutrifft.
 
Die acht Mnner der Chorgruppe am wenigsten. Nein.
 
Das Lied wurde wirklich gekonnt und mit sehr viel Gefhl vorgetragen.
 
Es kommt selten vor, dass ein Text wie dieser so exakt zu einem einsamen Menschen passt! Man sprte frm-lich, wie die Worte des Textes und die kalte Luft in der Aussegnungs-Kapelle in die Menschen krochen und das Frsteln verstrkten.
 
Toni ging es auf jeden Fall so, es schnrte ihm regelrecht die Kehle zu. So sehr hatte er nicht mal in Sibirien ge-froren.
 
Er hatte aber auch nichts mehr an sich, das ihm Wrme geben konnte.
 
Abgemagert, ausgebrannt - in ihm war nur noch Leere. Er war leer!
 


 
Toni versucht, sich zu orientieren. Wo steht denn sein Auto?
 
Es muss doch irgendwo in der Nhe des Friedhofs stehen. Er will nur noch weg. Die, die er finden wollte, seine Eltern, liegen jetzt beide vereint auf dem Friedhof. Und jetzt ist er nur noch ein unerwnschter Eindringling, der eigentlich wieder verschwinden knnte. Wieder dahin geht „wo der Pfeffer wchst“. Na ja, seiner Tante will er nicht Unrecht tun, sie hatte sich wirklich von Herzen ge-freut.
 
Von hier oben kann er den Friedhof zwischen den Bumen erkennen. Mechanisch bewegen sich seine Beine auf dem Weg zwischen den kahlen Weinreben hinunter zum Stdtchen. Unterwegs, am Ortsrand, kommt er an einer Gaststtte vorbei, vor der viele Autos in Reih und Glied stehen. Gerade gehen zwei schwarz gekleidete Mnner ins Lokal hinein. Angeregte Unter-haltung dringt zur Strae hin, dazwischen eine helle lachende Frauenstimme. Familienfest? Geburtstagsfeier? – wahrscheinlich sogar eine Hochzeit. Als Toni schon fast vorbei ist, tritt eine Gruppe Menschen auf die Strae. Unwillkrlich nimmt sein Unterbewusstsein wahr: das ist bestimmt keine Hochzeit, die Mnner mit schwarzen Krawatten, die Frauen auch ganz in Schwarz. Es muss wohl eine Beerdigungsgesellschaft sein – die seiner Mutter! Beim Leichenschmaus - in lebhafter Unter-haltung!
 
Dass eine Frau seinen Namen hinter ihm herruft, nimmt er nicht wahr, oder besser noch, er will es gar nicht hren – nichts will er mehr hren!
 
Sein Schritt verlangsamt sich aber unbewusst, als er beim Vorbeigehen ein paar Sprachfetzen von einer greren Gruppe von Mnnern aufschnappt, die offensichtlich gerade dabei sind, in ihre Autos einzu-steigen und sich noch dabei miteinander unterhalten.
 
„Wo kommt ihr denn her?“
 
„Schn habt ihr gesungen…“
 
„Wir sind das Lassallia-Doppelquartett aus Neckarsulm.“
 
„Ich hab’ mal mit dem Mann von Theresia zusammen gearbeitet.“
 
„Fred, kann ich mit dir fahren?“
 
Frhlich verabschieden sie sich voneinander.
 
„Also bis Freitag“, sie steigen in ihre Autos und fahren ab.
 
Fr all diese Menschen wird der Alltag weiter gehen. Natrlich, fr manche mit der Trauer um die Dahin-gegangene, mehr oder weniger stark, je nachdem, wie eng ihre Beziehungen mit der Verstorbenen waren. Aber sie werden sich wieder ihrem Alltag und dem ihrer Mitmenschen widmen. Die Trauer wird mit der Zeit berdeckt von der Konzentration auf die tglich neuen Aufgaben, dann folgen auch wieder unbekmmerte Tage.
 
Das nchste Mal, wenn sich die Leute wieder treffen, vielleicht sogar auch hier in dem Lokal, wird der Anlass ein Geburtstag oder gar eine Hochzeit sein.
 
Er wird jedoch nicht dazu gehren.
 
Nur fort!
 
Er mchte sich am liebsten in ein Mausloch verkriechen, sich in Luft auflsen - wer wrde es schon merken?
 


 
* * *
 


 
1989
 
Eine Entwicklung bahnte sich an, die die Welt verndern sollte.
 
Der Topf in der DDR kochte ber. Die Kraft von 17 Millionen Menschen sprengte wortwrtlich alle Grenzen!
 
Wie eine Woge, die alles mitreit.
 
Diejenigen, die das Volk entmndigt, ihm ihren Willen aufgedrngt hatten, wurden regelrecht berrollt, gingen unter, ihrer Macht beraubt, lsten sich auf, egalisierten sich, wurden mitgesplt und letztlich gar nicht mehr als Unterdrcker erkannt, beziehungsweise wollten nicht mehr erkannt werden.
 
Nach der „Explosion“ war scheinbar keiner der hunderttausend Peiniger mehr da.
 
Aber nicht nur die Widersacher wurden berrannt, auch die Mauern wurden niedergewalzt – die Mauer!
 
„Wir sind das Volk!“
 
So begann nach 1945 das zweite Mal die Stunde null.
 



    
        Kapitel 3

    

 
Die scheinbar alte Frau bewegt sich mhsam durch den matschigen Schnee; der letzte Kampf gegen den nahenden Frhling. Der alte Mantel, die Mtze tief ber den Kopf gezogen - ein trauriges Bild.
 
Hier am Bethaniendamm zieht sich die verhasste Mauer vor bis zur Spree, berall vollgekritzelt und mit Graffitis besprht.
 
Was sucht sie da? Zum wiederholten Male ist sie schon an der Bschung ausgerutscht, ihr Blick meist auf den Boden gerichtet. Es ist beschwerlich, an der Bschung, die an die Mauer anschliet, entlang zu gehen. Aber die Frau bewegt sich immer weiter suchend in Richtung Spree. Je nher sie der Spree kommt, umso aufgeregter wird sie. Hier endet die Mauer, und es gibt die Mglichkeit, auf die Rckseite der Mauer zu gelangen. Vorher war ja alles dicht, da gab es kein Durchkommen. Jetzt befindet sie sich praktisch auf dem „Todesstreifen“, also zwischen der ueren Mauer und der HSiM (Hinterlandsicherungsmauer). Sie frstelt. Es kostet sie viel berwindung, die Mauer wirkt immer noch bedroh-lich. Zu ungeheuerlich ist der Gedanke, sich hier aufzuhalten und doch gefahrlos herumzulaufen, ohne Angst haben zu mssen, erschossen zu werden. Hier, auf der Rckseite der Mauer, geht sie wieder zurck. Ihr Augenmerk ist nach wie vor auf den Boden direkt vor der Mauer gerichtet. Ab und zu scharrt sie mit dem Fu Schneereste weg. Dann stockt sie. Ein Dohlendeckel fesselt ihre Aufmerksamkeit. Ihre Augen inspizieren prfend die Umgebung.
 
Hier msste es gewesen sein, wo Hartmut erschossen wurde!
 
Erschttert steht sie davor und faltet ihre Hnde. Dann, mit dem Rcken an die Mauer gelehnt, lsst sie sich in die Hocke rutschen. Die vor das Gesicht geschlagenen Hnde und das Zittern ihres Krpers, verraten ihre groe Erregung. Nach geraumer Zeit erhebt sie sich wieder, streckt einen Arm nach oben und ballt die hagere Hand zur Faust. So steht sie da wie ein Mahnmal:
 
„Ihr Schweine, ihr Mrder!“ Die Anklage ist gegen die noch stehenden Wachtrme gerichtet. Es sind noch viele Menschen unterwegs. Auch Touristen natrlich, die den alten Grenzverlauf bei einem Urlaubsaufenthalt mit eigenen Augen sehen mchten, bevor die Zeugnisse abgetragen und verschwinden werden. Sich noch Mal ein Bild machen wollen von den menschenverachtenden Unterdrckungs-Manahmen gegenber ihrem eigenen Volk. Die drohenden Wachtrme vermitteln eine ge-spenstische Kulisse. Die Menschen bewegen sich sonderbar ruhig. Ihre Unterhaltung ist gedmpft, als ob sie sich in einer riesengroen Grabanlage befinden. Ja, dies war die Todeszone.
 
Oder ist es, weil sie dem Frieden noch nicht ganz trauen? Da wird doch keiner mehr auf einem Wachturm stehen und schieen? Tatschlich muss sich mancher ab und zu vergewissern, dass wirklich keine Gefahr mehr droht.
 
Die einsame Frau, die an der Mauer steht mit ihrer hochgereckten Faust und „Schweine“ und „Mrder“ ruft, betrachten sie schockiert. Bestimmt hat sie ein trauriges Schicksal zu beklagen. Die Worte hallen schaurig zwischen den Mauern, und die vorbeiziehenden Men-schen werden noch leiser oder verstummen betreten. Bestimmt haben noch viele andere von ihnen unliebsame Erfahrungen mit dem Regime gemacht und wollen sich jetzt vergewissern, dass der Spuk wirklich vorbei ist.
 

 
Langsam geht die Frau wieder in Richtung Spree.
 
Sie berquert die Kpenicker-Strae. Die Bschung hinter der Fabrik am Viktoriaspeicher zur Heckert-Strae, die dann als Schillingbrcke ber die Spree fhrt, hat es ihr besonders angetan. Aber was kann sie hier schon finden? Hier an diesem Hang der Sdseite ist die wrmende Kraft der Sonne schon ganz schn zu spren. Der Schnee ist fast gnzlich weggetaut. Hinter den Fabrikgebuden ist es windstill und angenehm. Oben auf der Strae, an der Brcke, berall wird schon gearbeitet, um die berbleibsel der DDR-Zeit zu vernichten – des DDR-Gefngnisstaates!
 
Ihre Augen drcken Entsetzen aus, wenn sie zur Spree hin blicken. Hier hat ihr Leid begonnen, die entsetz-lichsten Jahre ihres Lebens – sechs lange Schreckens-jahre!
 
Sie hat sich in diesen Jahren hundert Mal gewnscht, dass sie hier zusammen mit Hartmut gestorben wre und vielleicht auch mit Toni.
 
Ob Toni auch umgekommen ist oder das schreckliche Abenteuer vielleicht doch berlebt hat, das wei sie nicht. Ziemlich unwahrscheinlich kommt es ihr vor, aber die winzige Hoffnung glimmt trotzdem ganz tief in ihrer Seele. An diese Hoffnung hat sie sich auch immer wieder geklammert. Es war dieses Auf und Ab der Gefhle, das teuflische Verzagen, die Selbstaufgabe, das Sterben-wollen, dann aber wieder der Hoffnungsfunke: Er lebt vielleicht doch noch!
 
Aber was ist jetzt: Sie hat die schrecklichen Jahre wohl berstanden, und nun?
 
Der Mauerfall hat sie gerettet. Ein weiteres Jahr htte sie noch absitzen mssen. Ob sie das berlebt htte? Sie ist ja nur noch Haut und Knochen und auch keine alte Frau, nein, in vier Wochen wird sie gerade mal vierundvierzig Jahre alt!
 
Da, unter ihr, in den Abwasserrohren, hatte es das Schicksal so bestimmt: Es sollte ihnen, ihr mit ihren beiden Begleitern Toni und Hartmut, nicht vergnnt sein, in die Freiheit und dadurch in ein besseres Leben zu gelangen.
 
Ratlos, was sie jetzt weiter tun soll, qult sie sich an der Bschung hoch zur Schillingbrcke. Von hier hat sie eine gute Sicht hinber zur Thomaskirche, auf das Fabrik-gelnde mit dem Lagerhaus am Viktoria-Speicher und dann daneben auf die Spree – ihren Schicksalsfluss. Auf der anderen Seite verluft die Mauer parallel an der Spree entlang bis zur Oberbaumbrcke. Dahinter sichtbar der Ostbahnhof. Unschlssig betrachtet sie die Umgebung. berall geschftiges Treiben. Soll sie in die verschiedenen Betriebsgelnde gehen und fragen, ob hier vor sechs Jahren ein Mann aus dem Untergrund aufgetaucht ist? Sie ist unschlssig, da wird sie bestimmt ausgelacht. Inzwischen ist sie in der Mitte der Schilling-brcke angelangt. Die frhere Personenbrcke wird jetzt so umgebaut, dass auch Autos darber fahren knnen. Es ist schon ergreifend: Frher wurde hier jeder unerlaubte bergang mit Waffengewalt verhindert, Menschen gar totgeschossen, und jetzt spaziert man einfach darber. Wofr hatten die Menschen ihr Leben lassen mssen?
 
Von der Brcke aus sucht sie die Ufermauer der Spree ab. Aha, etwa fnfzig Meter stromaufwrts erkennt sie ein dunkles Loch, das muss ein Zuflussrohr sein. Unansehnliche Brhe schiet aus dem Rohr – Schnee-schmelze wie damals! Hartmut hatte Recht gehabt: Das Abwasserrohr fhrt vom frheren Ost-Sektor unter der Mauer durch, dann weiter unter dem Gelnde der auf der Westseite liegenden Anwesen und dann hier in die Spree. Das war dann aber ihr Pech und vielleicht auch das von Toni, dass die Spree wieder in Richtung Ost-Sektor fliet.
 


 
* * *
 


 
Ja, sie kam wieder im Osten an. Mehr tot als lebendig. Ihre Flucht durch die Unterwasserkanle wurde ja bemerkt. Der ganze Umkreis war bestimmt alarmiert worden, und so hat man sie sehr schnell im Wasser entdeckt und herausgefischt. Sie hatte davon nichts mehr mitbekommen, sie war schon so gut wie tot gewesen, ertrunken, erfroren. Dass sie das bei den eisigen Wassertemperaturen berlebt hat, grenzt sowieso an ein Wunder. Dass sie dann in einem Krankenhaus tat-schlich wieder ins Leben zurckgerufen wurde, ist der Kunst der rzte zu verdanken. Aber wozu wurde sie gerettet? Es war doch ein Hohn und absoluter Sadismus. Sie wurde gerettet und geheilt, um anschlieend in grausamen Kerkern wieder zugrunde gerichtet zu werden. Wenn sie nach ihrer kolossalen Untat der Republikflucht so einfach, mir nichts dir nichts, ertrunken wre, das wre denen zu human gewesen.
 
um den Genuss der Rache, des Qulens, des Ausbens der Allmchtigkeit ber das Volk gebracht!
 
Solange sie im Krankenhaus war, begriff sie noch nicht den Sinn ihrer widersinnigen Errettung. Ihre Genesung machte gute Fortschritte. Wo sie sich befand, dass berall Wachposten den Kontakt zur Auenwelt ab-schirmten, bekam sie anfangs noch nicht mit. Die warteten aber nur darauf, dass sie halbwegs gesund sein wrde, um die nchsten Schritte einleiten zu knnen, die dann auch prompt folgten:
 
Diejenigen Herren, die sie schon nach ein paar Tagen am Krankenbett vernahmen, verhielten sich noch einiger-maen menschlich, sie unterhielten sich noch mit ihr. Zuerst versuchte Rosa zu erklren, dass ihr Aufenthalt in der Spree nichts mit einer fehlgeschlagenen Flucht zu tun htte. Sie versteifte sich darauf, dass sie West-berlinerin sei, am Ufer ausgerutscht und dann eben nach Ostberlin abgetrieben worden wre.
 
Schnell merkte sie aber, dass es nicht so einfach war, sich als Westberlinerin auszugeben. Mit sichtlich steigendem Genuss lie sie der Stasi-Mann Angaben zu ihrem angeblichen Wohnort, Strae, Umgebung, Arbeits-platz, Personen und so weiter zu machen. Rosa bemerkte schnell mit Schrecken, dass sie keine kon-kreten Angaben zustande brachte, sie kannte sich ja in Westberlin nicht so gut aus. Ihr wurde schnell klar, dass sie in der Falle sa.
 
Der Stasi-Beamte lie ein Pckchen bringen. Ein Pck-chen versprach meist etwas Schnes, eine ber-raschung. Und was fr eine berraschung:
 
„Wollen Sie nicht auspacken?“
 
Mit zittrigen Fingern zog Rosa den Deckel der Schachtel herunter – (? ? ?)
 
„Na, gefllt Ihnen das?“
 
Welch ein triefender Zynismus! Eine zerrissene Jacke?
 
„Kennen Sie die?“
 
Rosa sprte ihre Kehle eng werden.
 
„Auf, weiter!“
 
Unsicher zog sie den nchsten Gegenstand aus der Schachtel – eine Hose, an den Knien zerrissen.
 
„Weiter, weiter.“
 
Langsam befrderte sie Unterwsche zutage, natrlich nicht irgendwelche, es war ihre Unterwsche, die sie bei der Flucht getragen hatte, ihre verdoppelte Unterwsche!
 
Ganz unten in der Schachtel lagen ihre Ausweis-Papiere, Bilder und vieles mehr.
 
Alles vom Wasser ausgewaschen, vergilbt, teils unkenntlich, aber immer noch so leserlich und aussage-fhig, dass man sie ihr eindeutig zuordnen konnte.
 
„So, ich glaube, jetzt knnen wir mit dem Katz-und-Maus-Spiel aufhren!“
 
Rosa war geschafft. Sie hatten sie sich erstmals in Sicherheit wiegen lassen. Und dabei hatte sie sogar gehofft, dass man sie nach ihrer Genesung in den Westen abschieben wrde.
 
Die folgende Nacht war schlimm. Sie fand keine Minute Schlaf. Wie im Delirium wlzte sie sich herum. Oh, htte man sie doch sterben lassen!
 
Es wre fr sie eine Gnade gewesen.
 
Der nchste Tag bereitete sie auf den kommenden Alltag vor.
 
Ohne falsche Freundlichkeit ging es jetzt zur Sache, die „faule“ Zeit im Bett war vorbei. Gleich morgens wurde sie von zwei Wchterinnen aus ihrem Krankenzimmer ge-holt.
 
Mit sichtlichem Genuss riss man sie aus dem Bett. Jetzt zum Morgen hin war sie doch wohl etwas eingeschlafen. Um sich etwas frisch zu machen, dafr wurde ihr keine Zeit gegeben.
 
„Auf geht’s, jetzt weht ein anderer Wind!“
 
Das Gesicht der beiden Wchterinnen erschreckte sie richtig. Vor denen musste sie sich in Acht nehmen.
 
In einem separaten Raum warteten schon zwei Herren, einer davon in Uniform.
 
„So Verehrteste, jetzt wolln mer mal zur Sache kommen. Name? Geboren?“ So ging es los. Sie wurde nicht zum Sitzen aufgefordert. Als sie das tun wollte, wurde sie scharf angefahren: „Hat hier irgend jemand etwas von Sitzen jesacht?“
 
Stunden vergingen. Rosa war ohnehin noch sehr ge-schwcht und dieser Situation bei Weitem nicht gewachsen.
 
Wie ein Pfeil traf sie die nchste Frage:
 
„Wer ist Toni!?“
 
„Den kenne ich nicht.“
 
In ihrem Zustand war es ihr nicht mglich, die Worte gefasst und berzeugend rauszubringen. Sie musste sich erst auf die Situation einstellen.
 
„Ein Freund“, versuchte sie schwach.
 
„Wo ist er? Wie heit er? Wo wohnt er?“
 
„Es ist ein alter verflossener Freund.“
 
„Ach, und darum trumen Sie jede Nacht von ihm und rufen seinen Namen?“
 
Schock. Sie hatten sie nachts abgehrt. Dann hatte sie vielleicht in ihren Alptrumen noch mehr preisgegeben, aber was?
 
Ihre Stimmung sank immer tiefer, sie sa in der Falle. Da kam sie nicht mehr heraus.
 
„Also, wo ist denn dieser Toni? Waren da noch mehr dabei?“
 
So ging die Befragung stundenlang.
 
„Wer war denn der erschossene Tote an der Mauer?“
 
„Wenn Sie schon alles wissen, dann wissen Sie doch bestimmt auch dessen Namen.“
 
Verngstigt, aber innerlich erbost, wagte Rosa aufzu-begehren.
 
„Damit det en fr alle Mal klar is, frech drfen Se nich werden. Wir fragen und Sie antworten! Sie sind sich ihrer Lage noch nicht richtig bewusst. Sie werden der vollendeten Republikflucht nach Paragraph 213 ange-klagt, und was darauf steht, werden Se noch erfahren und auch deutlich zu spren bekommen.“
 
„Aber, - aber, ich bin doch nicht geflchtet“, wagte sie einzuwenden.
 
„Ha, ha, ha“, sadistisches Gelchter.
 
„Ach nee, Se ham wohl in der Spree jebadet. Das hamse sich so jedacht. Nur dank unseres heldenhaften Ein-satzes in den Unterwasserkanlen konnten wir Ihre Flucht verhindern. Im brigen werden Se weiterhin noch des Mordes anjeklagt.“
 
Mit sichtlichem Triumph: „Mord an unserem Genossen Unterleutnant Brauer! Den haben wir auch noch aus der Spree jefischt. Des Weiteren fehlt noch ein Vopo. Wir werden noch herausfinden, ob der ebenfalls durch Ihr schndliches Verbrechen ums Leben kam. In Ihrer Haut mcht ich nich stecken.“
 
Rosa blieb stumm.
 
Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen:
 
‚Mein berleben war umsonst.’ Soviel war ihr klar: Aufgrund dieser Anschuldigungen war ihr Leben verwirkt. Es konnte nur die Todesstrafe auf sie warten!
 
Ja, sie wre dann zwei Mal gestorben. Das erste Mal hatte sie ja schon hinter sich. Sie wusste im Abwasserrohr nichts mehr von sich, sie sprte nichts mehr – sie war praktisch tot - erlst.
 
Und jetzt stand ihr eine schlimme Zeit bevor, bis sie hingerichtet werden wrde, das war ihr klar. Diesmal aber bei vollem Bewusstsein.
 
„He, aufwachen! Hier unterschreiben!“
 
Ihr war alles egal. Unterschrift.
 


 
Am nchsten Tag ging’s schon in der Frhe um sechs Uhr los. Egal, sie hatte sowieso nicht geschlafen. Fertigmachen, kaum Krperpflege, egal. Fort, in den Hinterhof, ins Transportfahrzeug, egal. Sie war apa-thisch, ihr Lebenswille erloschen.
 
Holprige Fahrt. Wohin? – Egal.
 
Dass sie ins Untersuchungsgefngnis Hohenschn-hausen gebracht wurde, wusste sie damals noch nicht.
 
In dem engen Transporter befanden sich noch drei andere Leidensgenossinnen und drei Aufsichtspersonen. Rosa war kaum fhig, whrend der schaukelnden Fahrt gerade zu sitzen. Sie kippte zur Seite auf ihre Nachbarin. Eine Aufsicht packte sie unwirsch an den Haaren und schloss ihre hochgezogenen Arme mit den Handschellen an eine oben verlaufende Stange. Ohne Kraft hing ihr ganzes Gewicht an den Eisenschellen. Sie hatte das Gefhl, alle Gelenke wrden auskugeln. Als sie zum Aussteigen aufgefordert wurde, fielen ihre Arme kraftlos herunter, vollkommen taub und leblos. Sie war nicht mehr fhig, ihre Tasche mit den wenigen Habseligkeiten zu tragen.
 
„Na ja, auch gut. Die brauchste sowieso nich mehr.“
 
Die ersten Tage dste sie in einer unterirdischen Einzelzelle: Ganz oben ein winziges vergittertes Luftloch, nur ein Eimer, frchterlicher Gestank, und ein Feldbett, das aber whrend des Tages hochgeklappt wurde – und oben bleiben musste.
 
Am zweiten Tag, spt abends, war sie erleichtet, dass sie, obwohl unter groben Befehlen, abgeholt wurde.
 
Hauptsache, das endlose Warten in der kalten Zelle hatte ein Ende.
 
Jetzt gingen die Verhre offiziell erst los.
 
Stundenlang immer wieder dieselben Fragen. Natrlich auch ber den Verbleib von Toni, des fehlenden Vopos und auch Fragen ber Hartmut. Soviel sie entnehmen konnte, saen ihre Eltern auch schon zu Befragungen ber sie in U-Haft.
 
Ja, das konnten sie. Sie waren Verhrspezialisten ersten Ranges!
 
Die Unsicherheit darber, was ihre Eltern dachten und inwieweit sie eingeweiht waren, setzte ihr sehr zu. Ihren Eltern hatte sie bewusst nichts von ihren Fluchtplnen erzhlt. Dass Toni letztendlich die DDR verlassen wollte, um seine Eltern zu finden, vermuteten sie natrlich. Ob dann ihre Tochter mitgehen wrde, konnten sie sich eventuell denken. Rosa wusste es nicht, das Thema wurde bei Unterhaltungen mit ihren Eltern ausge-klammert. Es war allgemein blich, dass selbst engste Familienangehrige brisante Themen nicht ansprachen, aus unterschiedlichsten Grnden, mitunter auch darum, weil man niemanden trauen konnte oder weil selbst ein Angehriger eventuell ein IM sein konnte. Aber nicht nur deshalb, sondern einfach nur um die Angehrigen zu schtzen. Bei einer prekren Situation, wie jetzt bei der Flucht eines Angehrigen, konnte es leicht passieren, dass ein Familienmitglied unter Befragungszwang doch Angaben machte, bewusst oder unbewusst. Zwangs-mittel hatte der Stasi vielfltigster Art parat.
 
Rosa konnte guten Gewissens aber verneinen, dass ihre Eltern etwas von ihrem Vorhaben wussten.
 
Nahmen die Befrager das ab, konnte dies als Pluspunkt fr sie gewertet werden. Wenn nicht, wrde man es ihr dann als Lge anlasten und ihr mangelnde Bereitschaft zur Aufklrung des Sachverhaltes vorwerfen. Was sich dann wieder strafverschrfend auswirkte.
 
Im Fall Hartmut erkannte sie deutlich die Genugtuung ber dessen Tod. Wenigstens hatte man einen zur Strecke gebracht.
 
Rosa war schockiert ber soviel Hartherzigkeit. Sie prahlten damit, dass sie ihn „wie ein Kaninchen abge-schossen“ hatten. Fr seinen Vater Martin sah Rosa ganz schwarz. Der stand bei ihnen sowieso als absoluter Strenfried auf der „Schwarzen Liste“. Ihm lasteten sie jetzt natrlich auch eine Mittterschaft an. Zusammen mit seinen schon vorher bekannten Verfehlungen wrde er wahrscheinlich nie mehr das Tageslicht in Freiheit erblicken. Der Mann tat ihr leid, mehr konnte ein Mensch nicht mehr auf seinem Konto verbuchen. Das war aber jetzt nicht ihr Problem, schlielich stand sie jetzt auch davor, ihre „Negativkarriere“ zu beginnen.
 
Toni war das groe Rtsel, und der verschwundene Vopo. Der interessierte sie aber weniger. Was war aber mit Toni? Sie htte es ja auch gerne selbst gewusst.
 
Sie wnschte sich so sehr, dass wenigstens er das gefhrliche Abenteuer lebend berstanden hatte.
 
Wusste er dann berhaupt, was mit ihr war? – bestimmt nicht.
 
Er musste nicht denken, sie sei ertrunken?
 
Wenn sie je durchkam, konnte er sich denken, dass sie wieder in den „Osten“ abgetrieben wurde, darber hatten sie ja vor der Flucht gesprochen.
 
Wrde er sie dann suchen? Aber wie und wo?
 
Sie flehte innerlich: ‚Toni ich wnsche mir so sehr, dass es dir gut geht, du hast es verdient! – wir hatten eine schne Zeit miteinander, die bleibt mir in Erinnerung.’
 


 
Die Tage der Vernehmungen, die meistens nachts stattfanden, zogen sich endlos dahin. Rosa htte gern nach der dritten Nacht alle Befragungs-Protokolle anstandslos unterschrieben. Es gengte aber nicht. War es nur aus der Lust, einen Menschen zu qulen? Wer wei? Rosa konnte nur immer wieder die mit ihrer Flucht verbundenen Fakten wiederholen. Trotz der brutalen schikansen Methoden, sie konnte keine weiteren An-gaben, weder ber ihre zwei Fluchtgefhrten noch ber weitere Personen, machen.
 
Die Qulereien schlossen eine ganze Palette von widerstandsbrechenden Schikanen ein:
 
Einzelhaft in einer modrigen Zelle, knappe anderthalb auf drei Meter, ohne Fenster natrlich, ein Eimer und eine Matratze, die tagsber an die Wand hochgeklappt wurde. Nachts ging alle paar Minuten das Licht an, so war an Schlaf nicht zu denken. Die Trspionklappe wurde stndig bewegt und ein Auge starrte hinein. Die ersten Tage war sie nicht imstande, ihre groe Notdurft zu verrichten. Irgendwann geht das aber nicht mehr anders. Als sie sich anfnglich mit dem Rcken zur Tre auf den Eimer setzte, wurde ihr das heftig ausgetrieben. Die Tre wurde aufgerissen und ein Knppelhieb sauste auf ihren Rcken. Sie wollten alles mit ansehen, und das von vorne. Es musste ihnen wohl tierischen Spa machen. Ob sich Mnnlein oder Weiblein ihr Auge an den Tr-Spion drckten, wusste sie nicht. Sie durfte nachts nur auf dem Rcken liegen, und ihre Hnde mussten auf der Decke zu sehen sein. Entsprach ihre Schlafstellung nicht den Vorgaben, wurde sofort die Tre aufgerissen und mit dem Schlagstock gegen den Metallrahmen geschlagen. Es war nur ein unruhiges traumatisches Hin- und Herwlzen, wie konnte sie da die Rckenstellung mit aufgelegten Hnden einhalten?
 
Ein zweitgiger Aufenthalt in der Wasserzelle galt aber als das Hrteste: Die Trschwellen waren erhht und man lie Wasser in die Zelle laufen – eiskaltes Wasser natrlich. Es gab keine Mglichkeit, auf einen erhhten Platz zu gelangen, denn die Zelle besa kein Inventar. Zudem war sie angekettet, sodass sie unentwegt dem kalten Wasserstrahl ausgesetzt war.
 
Eine Anrede an sie bestand nur aus gebrllten Anweisungen. Die Gesichter und Augen der Auf-seherinnen drckten ihre ganze Abscheu gegen sie, die „Politische“, aus. Republikflucht war das Verwerflichste, was jemand tun konnte, dies stand noch ber Mord. Aber den lastete man ihr ja auch an. Eine Steigerung gab es also nicht mehr. Zu essen gab es nur eine Scheibe hartes, trockenes Brot mit einem Becher Flssigkeit, Tee-hnlich oder „Muckefuck“. Einmal am Tag bekam sie einen Teller Kohlsuppe. Hunger hatte sie aber sowieso nicht. Sie war irgendwann soweit, kein Gefhl mehr zu haben.
 
Frh am Morgen wurde sie abgeholt. Keine anderen Gefangenen bekam sie zu Gesicht. Durch lange Gnge, viele Tren und Schlsser. In jeder Etage waren Drahtnetze ber die Treppenschchten gespannt. Fr jegliche selbstmrderischen Vorhaben gab es keine Mglichkeit.
 
Die Taktik der Vernehmung wechselte sprunghaft. Zuerst bemhte man sich noch mit bertriebener Hflichkeit und Anbieten einer Tasse Kaffee oder gar Zigaretten. Mit dem Hinweis auf eine mgliche frhzeitige Entlassung wollte man die Bereitwilligkeit zur umfassenden Aussage wecken. Es war Rosa aber von Anfang an klar, dass sie bei ihrem Delikt so oder so keine Chance hatte. Und als sie dann Zugestndnissen zu Dingen forderten, die wirk-lich nicht geschehen waren, entschloss sie sich schnell zu schweigen.
 
Die Vernehmungs-Protokolle enthielten dann eingefgte Aussagen, die sie nie gemacht hatte. Trotzdem unter-schrieb sie, Hauptsache man lie sie dann fr den heutigen Tag endlich in Ruhe!
 
Die Anklagepunkte: Republikflucht nach Paragraph 213, plus Beihilfe zum gemeinsamen Mord an zwei verschwundenen Volkspolizisten. Das war dann keine berraschung mehr fr sie. Sie konnte sich auch denken, was darauf stand.
 
Weitere Tage vergingen, an denen sich niemand um sie kmmerte. Nur das Essen wurde gebracht und ihr Eimer geleert.
 
Sie war jetzt so weit und wollte nur noch, dass alles schnell ber die Bhne ging.
 
So versprte sie eine gewisse Erleichterung, als um fnf Uhr die Schlssel schepperten und die Tre aufgerissen wurde:
 
„Aufstehn, fertig machen, alles zusammenrumn, in ner halben Stunde Abmarsch!“
 


 
Todesurteil
 


 
Unsanft wurden ihr Fesseln an Hnden und Fen an-gelegt. Genauso unsanft wurde sie in den Transport-wagen gestoen. Blo keine Fluchtmglichkeit. Aber wie wollte sie flchten, sie konnte ja selbst kaum mehr laufen, man zog sie hinter sich her. Mit ihr wurden noch drei weitere Gefangene transportiert.
 
„Schnauze haltn, damit das klar ist!“ Aber es war ohnehin niemandem zum Reden zumute. Die Gesichter waren gezeichnet, Hoffnungslosigkeit ausdrckend. Rosa ver-mied es sowieso, ihre Leidensgefhrtinnen richtig anzuschauen, denn so schlimm drfte sie ja selbst aussehen, und auf den Anblick war sie nicht erpicht.
 
Gerichtsverhandlung.
 
Eine Farce! War klar. Ihr zugewiesener Verteidiger Herr V. bemhte sich redlich, fr sie eine Entlastung zu erreichen. Es blieb ihr unklar, inwiefern sein Bemhen ehrlich war. Bestimmt war er nur eine Marionette, aber damit wollte man zum Schein eine gewisse Rechts-staatlichkeit demonstrieren.
 
Die Verhandlungsdauer von knapp zwei Stunden fr so einen „schweren Fall“ brachte dies auch deutlich zum Ausdruck.
 
Das Todesurteil „Im Namen des Volkes“ war dann wenig berraschend.
 
Fr Rosa spielte sich das ganze Procedere wie in einem Film ab, einem Film, dem sie teilnahmslos zusah und in dem sie doch die Hauptrolle spielte.
 
Beim Hinausgehen versagten ihr aber dann die Beine. Sie fhlte ihre Beine nicht mehr, sie fhlte berhaupt nichts mehr. Von zwei Uniformierten wurde sie regelrecht hinaus geschleift und in den wartenden Transportwagen hineingeworfen. Ein Stck Vieh wrde man wahrschein-lich menschlicher behandeln. Sie war jetzt aber weniger wert.
 
Wieder fort. Mit dem Transporter unterwegs. Wohin? Sie wusste es nicht, weshalb auch?
 
Nach stundenlanger holpriger Fahrt kamen sie endlich an. Den mitfahrenden Leidensgenossinnen schien es genauso elend zu gehen. Aber kein Wort durfte gewech-selt werden. Gerne htte bestimmt jede von ihnen gewusst, was die andere „verbrochen“ und welche Strafe sie erhalten hatte. Aber unter den wachsamen Augen der Aufpasserinnen wagte es niemand, ihnen einen Grund zur Zchtigung zu liefern. So saen sie eben in dem fensterlosen, stickigen Transporter wie Tiere, die zur Schlachtbank gefhrt wurden. Die brauchten auch nicht zu wissen, was mit ihnen geschieht. Und „Schlachtvieh“ waren sie schlielich jetzt auch.
 
Bei ihrer Ablieferung hatte Rosa das Gefhl, dass dies die letzte Station in ihrem Leben war. Wie gerne htte sie wenigstens unterwegs noch etwas von der schnen Welt gesehen, es war ihr aber nicht vergnnt gewesen.
 
Tatschlich landete sie im Frauenzuchthaus Hoheneck in Stollberg bei Karl-Marx-Stadt, heute Chemnitz.
 
Die Ausladung erfolgte in der Einlassschleuse, tatsch-lich wie bei einer Herde Tiere. Ringsum standen Auf-passer, aber nicht nur mit Holzprgeln, sondern mit Gummiknppeln und Maschinenpistolen. Auf dem Weg durch den Gang wurden sie mit unsanften Knppel-sten drangsaliert. Wehe dem, der stehen bleiben wollte!
 
Zuerst ging es zu den Effekten. Alle Kleider ausziehen, und zwar alle, und abgeben. Ein entwrdigendes Schau-spiel inklusive Leibesvisitation aller Krperffnungen vor fnf strengen Bediensteten. Sie knnte sonst ja irgend-welche schlimme Dinge hineinschmuggeln.
 
rztliche Untersuchung, ein Hftling sollte ja schlielich gesund sein, haftfhig, wenn er den Gang zum Henker antrat.
 
Dann wieder zu den Effekten zurck, um ihre zuknftige Kleidung und eine raue Decke, wohl fr die Nacht, in Empfang zu nehmen. Die Unterwsche war das Schlimmste: dicker, kratziger Stoff. Rosa war froh, dass sie sich nicht im Spiegel sehen konnte. Kratzige Strmpfe, ein Rock, ein Hemd und eine Jacke, wohl aus abgelegtem Uniformstoff angefertigt, und Sandalen. Zum Schluss der Einweisungszeremonie wurde ihr ein Pro-tokoll vorgelegt, um die Richtigkeit der Untersuchungen, aller Handlungen, den Empfang der staatseigenen Kleidungstcken und die Korrektheit von Seiten des Personals der Staatsorgane durch ihre Unterschrift zu besttigen. Es sollte ja schlielich alles nach den Gesetzen der Rechtsstaatlichkeit ablaufen. Danach ging’s zum Friseur. Rosa lie alles ber sich ergehen. Erst als sie mit Entsetzen feststellte, dass ihre Haare in voller Lnge vom Kopf fielen, ging ihr beim Betrachten im Spiegel auf, dass sie eine Glatze verpasst bekam. Im „Frisiersalon“ hatte man wohl bewusst einen Spiegel angebracht, die Hftlinge sollten doch sehen, wie schlimm sie aussahen. Der Schock sa tief. Nur durch die gebrllten Befehle ihrer stndigen Aufseherinnen brachte sie die letzten Krfte auf, um sich zu erheben. Torkelnd setzte sie einen Fu vor den anderen.
 


 
Einmarsch in den „Raubtierkfig“ mit dem Gefhl, dass sie hier wohl nie mehr heraus kommen wrde, jedenfalls nicht mehr lebendig.
 
Sie hatte schwach gehofft, dass sie wenigstens zusammen mit anderen Leidensgefhrtinnen in eine grere Zelle kam. Diese Freude gnnte man ihr aber nicht, sie war ja schlielich eine „Politische“, und die standen auf der untersten Stufe, fr die gab es nur Ein-zelhaft, erst mal.
 
Ihre Zelle war dann auch dementsprechend gro: knappe zwei Meter breit, circa drei Meter lang und gerade mal zwei Meter hoch, zudem dunkel. Nur ein winziger Licht-schimmer drang von ganz oben durch ein kleines Luftloch.
 
So, wie sie jetzt untergebracht war, konnte es nicht lange dauern, bis ihr Todesurteil vollstreckt wurde. Nur im Dunklen, ohne irgendwelche Bettigungsmglichkeit, keine Sitzmglichkeit, keine ausreichende Verkstigung, das konnte nicht lange gut gehen. Sie war froh, dass sie sich nicht im Spiegel sehen konnte.
 
Die Tage gingen endlos langsam dahin, die schlaflosen Nchte aber auch nicht schneller. Anfangs versuchte sie, Striche in die Wand einzuritzen, damit sie die ver-brachten Tage zhlen konnte. So konnte sie sich doch wenigstens mit irgendetwas beschftigen. Da zerbrach ihr aber der Plastiklffel, mit dessen Stiel sie gekratzt hatte. Da war was los. Von Zerstrung von Volkseigen-tum war die Rede. Das brachte ihr gleich einen Tag Essensentzug ein. So gab sie diese Bettigung auch auf. Alle Lieder, die ihr irgendwie einfielen, Gedichte, Briefe, die sie jemals bekommen hatte, die sie an jemand ge-schrieben hatte, Theaterstcke und so weiter, alles lie sie Revue passieren, murmelte die Texte vor sich hin. Oft sa sie auf dem kalten Boden, wiegte sich hin und her. Man hatte schon Tiere im Zoo gesehen, die sich genauso stundenlang vor den Gittern hin und her bewegten. Ihr erging es aber schlechter als diesen Tieren. Wenn sie wagte, Liedtexte laut zu singen, wurde sie sofort abge-mahnt:
 
„Ach, Ihnen geht’s ja wohl noch zu gut, Sie Schlampe.“
 
Grundstzlich wurde sie im Wortwechsel mit ordinren und entwrdigenden Anreden bedacht.
 
Die einzigen Lebewesen, die ihr Gesellschaft leisteten, waren Ungeziefer: Egel, Ameisen, Kakerlaken, Wrmer, Fliegen und noch andere namenlose. Ach so, und Luse gab es natrlich auch noch. Zuerst ekelte sie sich vor diesem Getier. Mit der Zeit berwand sie aber ihre Abscheu. Dann fing sie an, mit ihnen zu sprechen, nahm sie schlielich in die Hand und streichelte sie. Sie beneidete sie sogar noch, hatten sie doch ein normales freies Leben, fr sie gab es keine Mauern. Selbst als ein Muschen auftauchte, wich die angeborene Scheu schnell, und Rosa empfand eine riesengroe Freude. Bei der Maus hatte sie das Gefhl, es mit einem Lebewesen mit Gehirn zu tun zu haben. Ja, soweit war sie jetzt. Auf dem Boden sitzend versuchte sie, das Muschen anzulocken. Aber womit? Von dem bisschen Essen, das sie erhielt, konnte sie kaum etwas abgeben, und doch war es ihr das wert. Mit winzigen Stckchen Brot ver-suchte sie, das Zutrauen der Maus zu gewinnen. Stun-denlang sa sie da und wartete auf den Besuch. Einmal mit ihrem Finger ber das zarte Fell der Maus zu streicheln, erschien ihr als das hchste Glck, aber soweit kam es nicht. Rosa war jedes Mal traurig, wenn sich das Muschen wieder verzog.
 
Das Gefhl von Menschsein tendierte gegen null.
 
Ihr krperliches Unwohlsein – Kopfweh, Magen- und Unterleibskrmpfe, Koliken, zwei Zhne fielen ihr auch schon aus - verstrkte sich immer mehr. Sie konnte kaum irgendwelche Krperpflege betreiben. Sie hatte das Ge-fhl, dass ihr Mundraum regelrecht verfaulte. Dass ihre Regelblutungen unter diesen Strapazen ausblieben, war nicht verwunderlich. Wiederholt erbrach sie die ab-scheulich schmeckende Kohlsuppe.
 
Ihre Wchterin, ein frauenhnliches Wesen mit dem Titel „Obermeisterin“, war menschenverachtend und sah brutal und ordinr aus. Sie erboste sich einmal so sehr, dass sie Rosa mit dem Gesicht in das Erbrochene drckte:
 
„Friss das auf, du Sau!“
 
Rosas Gesundheitszustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Sie blieb auf dem Boden liegen und wimmerte vor sich hin, wobei sie noch versuchte, dies so leise wie mglich zu tun. Von Essen war keine Rede mehr, ihr Magen behielt nichts mehr.
 
Wenn jemand die Zellentre ffnete, flehte sie nur noch:
 
„Macht Schluss mit mir, lasst mich sterben.“
 
Ein Tag unterbrach ihren Alltag. Morgens wurde eine Mitgefangene in ihre Zelle beordert, die Putzzeug dabei hatte. Nun wurden sie aufgefordert, ihre Zelle zu schrubben und alles ordentlich hinzurichten. Mittags verstand Rosa den Sinn: Vor der Zellentre vernahm sie mehrere Stimmen. Dann wurde ihre Tre geffnet. Die Obermeisterin gestattete verschiedenen Herren in Zivil Einblick in ihre Zelle und machte dienstbeflissen Mel-dung:
 
„Verwahrraum 26 mit der Strafgefangenen Nummer 293, wegen Republikflucht und Mord zum Tode verurteilt.“
 
Der nchste Tag verlief wieder anders: Gleich morgens wurde Rosa abgeholt.
 
Dass sie dann in den Waschraum gefhrt wurde, um sich zu duschen und sonstige Krperpflege zu verrichten, deutete auf ein ganz besonderes bevorstehendes Ereignis hin.
 
Fr sie war klar: Ihre letzte Stunde steht bevor!
 
Aber sie tuschte sich. Sie wurde abgeholt und in den medizinischen Trakt gebracht.
 
Die wollen sich wohl vergewissern, dass sie keine Kranke umbringen, dachte Rosa.
 
Im Prinzip war es auch so.
 
Untersuchungen um Untersuchungen folgten. Sie durfte sogar in einem sauberen Krankenbett liegen. Die Trnen liefen ihr ungehemmt bers Gesicht. Dass sie das noch einmal erleben durfte, ein weiches sauberes Bett…
 
Bestimmt bekam sie dann anschlieend ein ganz tolles Essen, die Henkersmahlzeit, wie man es sich so vorstellt, dann wrde aber wohl endgltig Schluss sein.
 
Rosa versprte keinerlei Unbehagen oder gar Angst vor dem scheinbar Bevorstehenden. Sie hatte schon lngst damit abgeschlossen. So wollte sie auf keinen Fall mehr weiterleben, dann lieber alles schnell hinter sich bringen.
 
Es kam aber wieder anders.
 
Eine ganze Kommission verschiedenster Personen erschien in ihrem Zimmer, der Anstaltsarzt Major P., drei mnnliche und weibliche rzte bzw. Assistenten, zwei Uniformierte und eine Person in Zivil, wahrscheinlich Staatssicherheit.
 
Rosa begriff gar nichts: Ach lasst mir meine Ruhe, dachte sie still.
 
Der Arzt ergriff das Wort:
 
„Strafgefangene Frau F., Ihre Diagnose ist berraschend, aber eindeutig.“
 
Rosa begriff die Welt nicht mehr, eigentlich schon lange nicht mehr.
 
Jetzt werde ich auch noch mit meinem Namen angesprochen, welch eine Ehre.
 
Sie konnte sich nichts dafr kaufen, wie man so sagt, aber es tat ihr unendlich gut, ein bisschen Menschgefhl!
 
„Machen Sie’s kurz, ich habe mich abgefunden, dass ihr mich umbringen wollt.“
 
Fr diese Aussage musste sie ihre ganze Kraft aufbringen. Sie brauchte jetzt aber auch kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen – sie hatte ja nichts mehr zu verlieren.
 
Der Arzt wusste nicht recht, wie er beginnen sollte. Rosa war nicht klar, ob der Arzt tatschlich mitleidige Augen machte, - ‚ach, bestimmt Heuchelei’.
 
Ungeduldig schubste ihn der anscheinend ranghhere Uniformierte an, aber sichtlich wenig erfreut:
 
„Auf, jetzt bringen wir’s zum Schluss.“
 
Der Arzt wandte sich dann zu Rosa:
 
„Was reden Sie denn da von Umbringen, wir rzte sind doch dafr da, Leben zu retten.“
 
Fr Rosa war soviel Heuchelei kaum mehr zu ertragen, sie empfand nur noch Ekel und Hass. Im Weinkrampf vergrub sie ihr Gesicht im Kopfkissen.
 
Sie sprte aber die sanfte Hand des Arztes, die ber ihren kahlen Kopf strich – ach, tat das gut.
 
„Frau F., Sie mssen doch nicht sterben, Sie schenken sogar Leben dazu. Sie bekommen ein Kind!“
 
Rosa begriff die Worte nicht. Mit ihren Hnden ergriff sie die Hand des Arztes und hielt sie fest, damit er sie nicht entfernen konnte. Sie fhrte seine warme Hand immer wieder ber ihr Gesicht. Wie sehr sehnte sie sich nach Streicheleinheiten, wenn es doch ehrlich wre...
 
„Sagen Sie es bitte noch einmal!“
 
„Sie haben richtig gehrt: Sie sind schwanger und bekommen ein Kind!“
 
Die Uniformierten wollten sich einmischen und Fragen an Rosa richten. Jetzt sah ja schlielich alles anders aus. Ein sicheres Opfer fr den Henker versuchte, ihnen zu entwischen. Aber der Chefarzt wurde darauf energisch:
 
„Aber meine Herren, ich bitte Sie um ein bisschen Respekt vor der Kranken. Jetzt gehrt sie erstmal mir!“
 
Betreten verlieen die Strenden das Krankenzimmer. Einer davon konnte es sich nicht verkneifen und mur-melte noch:
 
„Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.“
 
Dankbar umklammerte Rosa die Hand des Arztes. Sie versprte ein winziges Glimmen der Hoffnung tief im Herzen: Begann nun ihr Leben wieder?, wahrscheinlich nur kurzfristig.
 
Das neue Leben in ihr kann ja nur von Einem sein – von ihrem TONI!
 
Toni wrde so in ihr, in dem Kind weiterleben.
 
Eine ungeheure Welle des Glcks durchstrmte sie. Jetzt war ihr egal, was anschlieend mit ihr geschah. Das Kind wrde sie mit Freuden zur Welt bringen. Hoffentlich blieb sie so lange gesund, um alles zu berstehen. Haupt-sache das Kind wrde gesund geboren. In ihm sollte Toni weiterleben, auch wenn es vielleicht eine Tonia werden wrde.
 
Der Arzt schickte seine Leute aus dem Zimmer und blieb noch alleine an ihrem Bett sitzen.
 
Rosa erkannte seine aufrichtige, ehrliche Anteilnahme.
 
„Ich gratuliere Ihnen. Haben Sie es wirklich nicht gewusst?“
 
„Nein.“ Mehr brachte Rosa nicht heraus. Das Glcks-gefhl hatte ihr so eine angenehme innere Wrme beschert, die sich in ihr ausbreitete wie ein Vulkan.
 
„Ja, dann wei es der Vater bestimmt auch nicht?“
 
„Er wei es auf keinen Fall. Ich frchte sogar, er wird es nie erfahren, denn ich wei ja nicht einmal, ob er noch lebt und wenn, wo er lebt.“
 
„Oh je, Kind.“ Mehr konnte er im Moment nicht sagen. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung von ihrer Vorge-schichte, ahnte aber, dass sich dahinter ein greres Drama verbarg.
 
Als er sie verlassen wollte, hielt ihn Rosa noch am rmel fest:
 
„Herr Doktor, wenn ich je doch sterben sollte, soll es mir egal sein. Ich hab’ nur einen Wunsch, einen letzten: Kmmern Sie sich bitte darum, dass mein Kind gesund zur Welt kommt und es gut versorgt wird. Es soll Toni heien, wenn’s ein Junge wird, aber auch fr ein Mdchen habe ich einen Namen: Tonia.“
 


 
Die drei Tage, die Rosa in der Krankenstation verbringen durfte, empfand sie wie ein Wunder.
 
Die Euphorie der ersten Zeit legte sich jedoch bald. Die momentane Selbstlosigkeit, dass es jetzt nur noch wichtig war das Kind zu bekommen, egal was dann mit ihr geschehen wrde, wich bald. Ihre Gedanken richteten sich immer mehr auf die Zeit danach. Sollte das Kind dann ohne Mutter leben? Mit jedem Tag versprte sie deutlicher das neue Leben in sich, und ein unbekanntes Gefhl wuchs in ihr. Die Zugehrigkeit des neuen Lebens zu ihm und ein unbekanntes Gefhl erwuchs in ihr. Die bisherigen Selbstgesprche richteten sich jetzt an ein menschliches Lebewesen, an das gemeinsame von Toni und ihr. Die Liebe zu diesem Ungeborenen wuchs.
 
Ja, jetzt machte sie sich Sorgen um ihre Zukunft. Wie wrde es wohl weitergehen? Es war ihr nicht mehr egal, dass man sie nach der Geburt umbringen wrde. Das war endgltig vorbei. Aber darber wrde sie leider nicht entscheiden.
 
Dass man sie wegen der Schwangerschaft entlassen wrde, daran glaubte sie nicht. Sie befrchtete auch, dass man ihr das Kind wegmachen knnte, sie htte ja keinen Einfluss darauf, und alle strenden Umstnde wren beseitigt. Aber welche Alternative wre denn tatschlich vorteilhafter? Eine Umwandlung der Todes-strafe, darauf konnte sie vielleicht hoffen. Dafr wrde dann bestimmt eine langjhrige Haftstrafe brig bleiben, zehn oder fnfzehn Jahre Zuchthaus! Sie schauderte bei dieser entsetzlichen Vorstellung.
 
Wenn sie an die zurckliegenden Wochen dachte, er-schien ihr das als nicht erstrebenswert. Konnte das ein Mensch berhaupt aushalten?
 
Wie lange es dauerte, bis ein Todesurteil vollstreckt wurde, wusste sie nicht, vielleicht ein paar Wochen, hchstens Monate. Sie sah keine Mglichkeit ihr Schick-sal zu beeinflussen, oder doch?
 
Heimlich versteckte sie ab und zu eine Tablette, wer wei, ob sie einmal darauf zurckgreifen mchte.
 
Am vierten Tag wurde sie wieder abgeholt. Der letzte Hndedruck des Chefarztes. Bei einem Gesprch unter vier Augen hatte er ihr seine Privatadresse gegeben. „Vielleicht kann ich Ihnen einmal helfen, aber bitte zu niemanden ein Wort darber.“
 
Rosa war so dankbar. Gott sei Dank, es schienen doch nicht alle Unmenschen zu sein.
 
Sie wurde aber schnell wieder in die Wirklichkeit zurck-geholt:
 
„Auf, Sachen packen, die faulen Tage sind vorbei!“ Die zwei „Gefngnishndinnen“ nahmen sie unsanft unter ihre Fittiche. Ihre auf die Seite gerumten Tabletten legte sie zu den anderen, die sie zur weiteren Einnahme vom Krankenrevier mitbekommen hatte. So hoffte sie, durch die Kontrolle zu kommen. Aber gefehlt:
 
„Wat Tabletten mitgebn. Det knnt de so passn. Wir bestimmn, wenn’s wat jibt – verstandn!“
 
In der Kleiderkammer bekam sie neue Hftlingskleidung, etwas umfangreicher als vorher.
 
Relativ erfreut stellte sie fest, dass man sie in einen anderen Zellentrakt verbrachte. Erster Stock. Endlose Gnge, endlose Reihe von Zellentren.
 
Nr. 275. Schlsselrasseln. Aufschlieen. Von innen drang abgestandene Luft auf den Gang.
 
„So, Ihre neue Heimat, - ha, ha, ha.“
 
Eine Hand schob sie von hinten in die Zelle, die momentan leer war. Dass die Zelle aber bewohnt war, konnte man sehen. Zwlf Betten, vier mal drei aufein-ander gestellt. Regale, ein Waschbecken, ein Eimer. Jetzt bekam sie gleich einen Schreck: Ein Eimer! Sollte der vielleicht fr ihr „Geschft“ sein – fr alle zwlf?
 
Es stellte sich dann aber anders heraus: Zwischen zwei benachbarten Zellen gab es einen Waschraum mit zwei Toiletten. Der Eimer war als Abfalleimer gedacht.
 
Ein unteres Bett war noch nicht belegt. Es war klar, das wrde sie beziehen. Bei den Regalen war es nicht so einfach, zu erkennen, welches frei war. In einem, das vor ihrem Bett stand, war noch etwas Platz. Sie schob die schon darin befindlichen Gegenstnde etwas zusammen und legte ihre Sachen hinein.
 
Anschwellende Geruschkulisse auf den Gngen. Schlsselgerassel, ihre Tre wurde entriegelt. Zwei ihrer zuknftigen Zellengenossinnen wurden abgeliefert.
 
Erstmal erfreut: „Ach, eene Neue“, aber auch argwh-nisch. Kritische Augen taxierten sie von oben bis unten. Rosa bemhte sich gleich, ja nicht anzuecken. Sie konnte sich vorstellen, dass es nicht einfach sein wrde, mit so vielen Frauen in einer engen Zelle zusammen leben zu mssen. Noch hielten sich die zwei neu hinzugekommenen Frauen zurck. Ein paar Minuten spter wurden die nchsten gebracht, bis um 18 Uhr alle zwlf beieinander waren.
 
Eine groe, krftig gebaute Frau, ganz ihrer Kraft und Stellung bewusst, riss sofort im Vorbeigehen die Sachen von Rosa aus dem Regal. Rosa begehrte gleich auf:
 
„He, was fllt Ihnen denn ein!“
 
Die Angesprochene fuhr herum und packte Rosa vorne an der Jacke:
 
„Is wat Kleene?“
 
„Na, meine Klamotten“, wagte Rosa einzuwenden.
 
„Ick bestimme hier, wer wo wat einrumt – klar?“
 
„Ist mir egal, dann sag mir’s doch.“ Rosa hatte keine Lust auf Streit. Ihr war klar, dass das Zusammenleben nur so ertrglich funktionieren konnte, wenn sie sich unter-einander vertrugen. Und dass es hier nur mit einer ge-wissen „Hackordnung“ funktionierte, konnte sie sich den-ken. Sie, als Neuling, wrde jetzt der „letzte Dreck“ sein.
 
„Merk dir gleich Kleene, ick bin die Verwahrraum-sprecherin und hier wird jemacht, wat ick saje – kapiert?“
 
„Von mir aus.“
 
Nachdem dies geklrt war, brach jetzt die vorher gezgelte Neugier durch:
 
„Name?“
 
„Delikt?“
 
„Wie lange?“
 
Rosa versuchte offen alles zu beantworten.
 
Mit ihrer Republikflucht stie sie aber auf keine groe Gegenliebe. Erst als sie dann von der Anklage, einen Mord an einem Vopo begangen zu haben, erzhlte, brachte man ihr so etwas wie Hochachtung entgegen und sie erntete dafr Beifall.
 
Sie musste erzhlen und erzhlen.
 
Ihre Mithftlinge saen schon zwischen fnf Monaten bis vier Jahren ein. Da war man natrlich riesig neugierig, was es drauen Neues gab.
 
Der Start war so fr Rosa erleichtert, da sie durch ihr aktuelles Wissen im Mittelpunkt stand. Schnell fgte sie sich in die Zellenhierarchie ein. Der Boss war unange-fochten Moni, ein richtiges Mannweib. Deren treueste Untergebene, man musste schon fast sagen Speichel-leckerin, war Erika, genannt Eri, eine Lesbe, die Moni anhimmelte. Ob sie etwas miteinander hatten, war noch nicht zu erkennen. Es war schnell klar, dass man sich vor Eri in Acht nehmen musste. Ihr war nicht zu trauen. Sie war scheinheilig und jederzeit bereit, andere zu ver-pfeifen, um sich Vorteile zu verschaffen. Solange sie unter dem Schutz von Moni stand, war sie unantastbar, wenigstens nach auen hin. Dann gab’s noch eine Vierergruppe: Edith, Gisela, Anja und Ali, deren richtigen Namen man nicht kannte. Sie mauschelten immer unter sich, undurchsichtig, man wusste nicht, was man von ihnen halten sollte. Die zwei Stockbettbewohnerinnen ber Rosa, Tamara und Anni waren eigentlich ganz nett. Rosa vermutete, dass sie lesbisch waren. Zumindest hier im Gefngnis. Vielleicht ergab sich das so.
 
Im Groen und Ganzen war Rosa zufrieden. Zwei blut-junge Mdchen befanden sich auch darunter. Eine sah aus wie eine Prostituierte, die andere sah aus, als knnte sie nicht bis auf drei zhlen. Die lteste, Frieda, war fnfundsechzig Jahre alt und sa schon vier Jahre. Sie hatte ihren Mann vergiftet, um ihn und wohl auch sich, von dem schon seit vielen Jahren anhaltenden Leid zu erlsen. Ihr Mann hatte einen schweren Betriebsunfall im Bergbau erlitten und lag schon seit drei Jahren im Wachkoma. Fr die Frau war es sehr schlimm. Bestimmt hatte sie noch nie in ihrem Leben Unrecht begangen. Diese Tat aus Hoffnungslosigkeit, und auch mit Ein-willigung ihrer sonstigen Angehrigen, konnte jeder verstehen und verzeihen, nur eben der Staat nicht. Sie genoss den Schutz ihrer Mithftlinge. Das half ihr etwas, die schwere Zeit zu ertragen.
 
Was die anderen alle auf dem Kerbholz hatten, erfuhr Rosa erst nach und nach. Es war fr sie aber ein Schock. Mit fnf Mrderinnen in einem engen Raum zu leben, Tag und Nacht! Es gruselte sie etwas.
 
Da fiel ihr aber ein, sie war, beziehungsweise galt ja auch als Mrderin. Wie schnell dies gehen konnte. Sie fhlte sich aber keineswegs als Mrderin. Wer wei, wie es den anderen ergangen war. Es stand ihr somit nicht zu, die anderen zu verurteilen. Auerdem waren zwei Beischlaf-ruberinnen dabei, die Gisela und Ulla.
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